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Müllsammler*innen und ihr Umgang mit Plastik in den
Straßen Phnom Penhs (Teil II)

Coca Cola-Werbungen sind in Phnom Penh omnipräsent © Kathrin Eitel

Dies ist der zweite Teile des Artikels „Müllsammler*innen und ihr Umgang mit Plastik in
den Straßen Phnom Penhs“ (hier geht es zu Teil I):

 

https://suedostasien.net/?p=5507


Jedes Produkt ein Stück Lifestyle
Mit dem Beitritt in die ASEAN 1999 und in die WTO 2004 unter Premierminister Hun Sen öffnete
sich Kambodscha für den internationalen Handel und Plastikprodukte jeglicher Art
überschwemmten das Land. Während sich Mensch und Politik in den südostasiatischen
Nachbarstaaten schon seit dem Erstarken der Plastikproduktionsstätten Hong Kong und Japan in
den 1950er Jahren an Plastik und Plastikmüll sukzessive ‚gewöhnen’ konnten, wurde Kambodscha
von der internationalen Wirtschaft nun plötzlich als Eldorado eines noch unerschlossenen Marktes
gefeiert: als ein Land der ungeahnten Möglichkeiten. Global Player wie Coca-Cola, Danone und
Nestlé lieferten die von Werbemaßnahmen begleiteten ‚heiß begehrten’ Getränke und Lebensmittel
in das noch vom Bürgerkrieg gebeutelte und von den US-Amerikanern, Australiern und Franzosen
geprägte Kambodscha Für nach der kriegsbedingten ‚Abstinenz‘ erneut wachsende Popularität
westlicher Produkte hatten nicht zuletzt die rund 20.000 Vertreter der Übergangsverwaltung der
Vereinten Nationen in Kambodscha (UNTAC) in den Jahren 1992/1993 gesorgt.

UNTAC Militärbeobachter verteilen die von einer japanischen NGO gespendeten Radios, um darüber
Informationen für die im Mai 1993 geplanten Wahlen an die Bevölkerung übermitteln zu können ©
Kathrin Eitel

Plastikprodukte wurden von der Bevölkerung mehrheitlich positiv aufgenommen, da Radios,
zellophan-verpackte Zigarren, Spielzeuge und vieles mehr ja bereits aus der französischen
Kolonialzeit bekannt waren. Als einst den Eliten vorbehaltene Luxusgüter, spiegelten
Plastikprodukte Modernität und Wohlstand. Nachdem Plastik seinen Weg nach Kambodscha zuerst
durch die westlichen Besatzungsmächte gefunden hatte, sind es heute westliche Unternehmen, die



auf mithilfe der alten Hegemonialstrukturen nicht nur Produkte und Kapital exportieren, sondern
mit jedem Produkt auch ein Stück Lifestyle. Ein Stück westliche Modernität, ein Stück „So-soll-es-
sein!“, mit dem Fingerzeig auf eine ‚rosige’ wirtschaftliche Zukunft als Maximalziel zivilisatorischer
Entwicklung.

Was jedoch kulturell und infrastrukturell in den 00er Jahren überhaupt nicht beachtet wurde, war
die Eigenschaft von Plastik, langlebig zu sein. Zunehmend fanden sich ganze Gemeinden, Städte und
Dörfer in der Situation, ungewollte bunte Fragmente zwischen dem Grün der Reispflanzen
hervorstechen zu sehen. Ganze Straßenzüge im städtischen Raum waren auf einmal von nicht
vergehendem Müll gesäumt und die sich um die Häuser schlängelnden Rauchschwaden des privat
verbrannten Abfalls nahmen mit dem Massenkonsum zu. Begleitet von einem Geruch, der in
Kambodscha mittlerweile so zum Bestandteil des Alltags geworden ist wie das laute Treiben der
Märkte. Der Plastikabfall ist mitten in der Gesellschaft angekommen.

Der städtische Nicht-Umgang mit Plastikmüll
Zwar strebt die Stadtregierung in Phnom Penh eine Müllbeseitigungsstruktur an und es nehmen
sich verschiedene Interessensgruppen aus Politik, NGOs und Stakeholdern verstärkt des Themas an,
wie der erst erschienene Report ‚Phnom Penh Waste Management Strategy and Action Plan
(2018-2035)‘ zeigt. Dennoch lassen sich am Abfallmanagement der Stadt manche
Unzulänglichkeiten beobachten. Im Groben gibt es zwei Abfallbeseitigungsstrategien: Die eine wird
von der städtischen Müllabfuhrfirma Cintri Ltd. ausgeführt, der von der Stadtregierung mittels
Langzeitvertrag eine Monopol-Stellung zugewiesen worden ist. Die orangefarbenen Cintri-Wägen
mit ihren flinken, jungen Müllmännern sind für die Abholung des organischen Haushaltsmülls
zuständig. Die Servicequalität unterliegt aber starken Schwankungen – insbesondere wenn es darum
geht, in dunklen und engen Gassen oder in Randbezirken der Hauptstadt Abfall abzuholen, wie der
Report zu Urban Governance der NGO Sahmakum Teang Tnaut (STT) zeigt.

Müll, der nicht unter die sehr diversen Vorstellungen von eigentlich rein organischem Haushaltsmüll
fällt, wird – und hier kommen wir zur zweiten Strategie –gar nicht von städtischer Hand als solcher
strukturiert. Es gibt demnach eigentlich keine städtische ‚Gesamtstrategie‘, auch wenn sich das
unter Umständen in den nächsten Jahren ändern wird, wie der Report zu Müllbeseitigungsstrategie
andeutet. Zum jetzigen Zeitpunkt gibt es jedoch keine städtische oder staatliche Strategie, wie mit
recycelbarem Abfall umgegangen werden soll. Herkömmlicherweise landet ein großer Teil des
wieder verwertbaren Mülls auf der Deponie. Früher noch auf der alten Mülldeponie Stung
Meanchey, später dann auf der jetzigen im Sangkat Dangkoa, sofern er nicht zuvor schon verbrannt
oder vergraben wurde.

https://pub.iges.or.jp/pub/phnom-penh-waste-management-strategy-and
https://pub.iges.or.jp/pub/phnom-penh-waste-management-strategy-and
https://teangtnaut.org/%E1%9E%A2%E1%9E%97%E1%9E%B7%E1%9E%94%E1%9E%B6%E1%9E%9B%E1%9E%80%E1%9E%B7%E1%9E%85%E1%9F%92%E1%9E%85%E1%9E%91%E1%9E%B8%E1%9E%80%E1%9F%92%E1%9E%9A%E1%9E%BB%E1%9E%84%E1%9F%96-%E1%9E%80%E1%9E%B6%E1%9E%9A/?lang=en
https://teangtnaut.org/%E1%9E%A2%E1%9E%97%E1%9E%B7%E1%9E%94%E1%9E%B6%E1%9E%9B%E1%9E%80%E1%9E%B7%E1%9E%85%E1%9F%92%E1%9E%85%E1%9E%91%E1%9E%B8%E1%9E%80%E1%9F%92%E1%9E%9A%E1%9E%BB%E1%9E%84%E1%9F%96-%E1%9E%80%E1%9E%B6%E1%9E%9A/?lang=en


Gegensätze und Paradoxien im Alltag einer Müllsammler*in © Kathrin Eitel

Alles was nicht von Cintri abgeholt [1] wird, ist nicht-organisch und wird als wieder verwertbar
angesehen: Aluminiumdosen, FlipFlops, Kupferdrähte, Metallriemen – und vor allem: Plastik. Vom
Coffee-to-go-Becher über Wasserflaschen bis hin zu Plastikbehältnissen für Milch und sonstigen Ein-
und Mehrweg-Haushaltsbehältern, von dünnen und dicken Plastiktüten bis zu Strohhalmen,
Zahnbürsten und Rasierern.

Hier kommen neben vereinzelten NGOs, die Upcycling-Programme mit Frauen und Mädchen aus
armen Verhältnissen betreiben, insbesondere die Müllsammler*innen ins Spiel. Niemand weiß so
ganz genau, wann die ersten Müllsammler*innen damit angefangen haben, wieder verwertbaren
Abfall aufzusammeln und ihn an Mittelspersonen zu verkaufen, die ihn dann ins Ausland verkaufen.
Während die Müllsammlerin Sreypich auf ihrer Route durch die Stadt unterwegs ist, erzählt sie,
dass sie eine Frau kenne, die über zwanzig Jahre gesammelt habe. Jetzt habe sie damit aufgehört,
weil sie zu alt sei. Früher seien die Müllsammler*innen Vietnames*innen gewesen. Dass auch
Kambodschaner*innen Abfall sammelten sei eine relativ neue Entwicklung, fügt sie noch hinzu.

Im Hamsterrad des schnellen Konsums
Kambodscha, und Phnom Penh im Besonderen, ist mit der Wiedereingliederung in globale
Wirtschaftsstrukturen ins Hamsterrad des schnellen Verwertungsdrucks geraten und hatte kaum
Zeit zur Vorbereitung. Überall fehlt es an Infrastrukturen, beispielsweise an funktionierenden
Abwassersystemen oder an gewachsenen demokratischen Regierungsstrukturen, die das



aufkommende und exponentiell wachsende Handels- und Wirtschaftsaufkommen stemmen und
infrastrukturell begleiten könnten, ohne dabei vom Fluss der Schmiergelder geleitet und durch
Korruption ausverkauft zu werden, wie es als Begleiterscheinung des Kapitalismus immer wieder
auftritt. Staatliche und kommunale Strukturen konnten nicht im gleichen Maße wachsen, wie
steigender Handel und Konsum es ihnen abverlangen.

Wild dumping direkt vor einer Pagode im Nordwesten Phonm Penhs © Kathrin Eitel

Aus dieser Situation heraus sind inoffizielle Strukturen erwachsen, die lebenspraktisch und
alltagsnah funktionieren und ohne die, wie es am Beispiel der Müllsammler*innen zu sehen ist, kein
funktionierender Umgang mit Plastikabfall und anderen wieder verwertbaren Müllarten vonstatten
gehen würde. Die Müllsammler*innen Phnom Penhs, die tagtäglich ihre Routen durch die Straßen
ziehen, sind aus dem Stadtbild nicht mehr wegzudenken. Mit ihren bunten Hüten und Hosen, ihren
pinken Quietschtröten und ihren Ziehwagen stellen sie die einzige funktionierende Infrastruktur des
Umgangs mit wieder verwertbarem Abfall dar. Für die Müllsammlerin Sombo ist es aber in erster
Linie eine Art, ihren Lebensunterhalt zu verdienen „Das Müllsammeln ist die einzige Jobmöglichkeit
für die Armen“, sagt sie. Gleichzeitig ist sie der Meinung, dass dieser Job es Frauen erlaubt, flexibel
und frei von strikten Arbeitszeiten und strengen Arbeitgebern zu sein und Kinder, Familie und
Haushalt parallel zur Arbeit zu organisieren. Das Säubern der Stadt sieht sie dabei als
willkommenen Nebeneffekt an: „Wenn ich Abfälle einsammle, leiste ich auch einen Beitrag zum
Schutz der Umwelt. Die öffentlichen Räume sind viel sauberer, ohne diese Dosen oder Flaschen.”

 



[1] Als Ausnahmen sind die lokalen NGOs COMPED (seit 2000, operiert insb. in Phnom Penh) und
Csaro (seit 1997, insb. in Battambang) zu nennen, die als die beiden einzigen Organisationen gelten,
die sich langfristig und ausschließlich mit der Abfallwirtschaft und den Menschen, die darin
arbeiten, beschäftigt haben. COMPED holt daher seit einigen Jahren die organischen Abfälle einiger
Märkte in Phnom Penh ab und bereitet diesen in der hauseigenen Kompostanlage auf.
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